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Jubiläum: 70 Jahre 
Stadtrandsiedlung Marienfelde 

Einst"aus der Not geboren, heute begehrte Wohnadresse 

Marienfelde. Anfang 1932 
erfolgte der erste Spaten­
stich. Nur wenige Monate 
später waren die 134 Häus­
chen östlich der Marienfel­
der.Allee fertig. Dieser Tage 
feiert die "Stadtrandsied­
lung Marienfelde 1" das 70-
jährige Bestehen. 

Die Stadtrand siedlungen, ins­
gesamt gibt es noch drei an der 
Marienfelder Allee, sind in Fol­
ge der Weltwirtschaftskrise von 
1929 und der daraus resultie­
renden Wohnungsnot entstan­
den. Viele Berliner hausten in 
überbelegten Kleinwohnungen, 
wilden Hütten auf Brachland, 
in Notunterkünften oder auf 
der Straße. 

Auf Erbpachtbasis 

Die so genannten wilden 
, Siedlungen auf Brachland bil­

deten das Vorbild für eine neue 
Wohnform und das Einschla­
gen neuer Förderungswege im 
WQhnungsbau. Auf Grundlage 
der 3. Notverordnung von 
1931 stellte die Stadt Bauland 
am Stadtrand zur Verfügung. 
Die parzellierten, jeweils 800 
Quadratmeter großen Grund­
stücke wurden an Arbeitslose 
auf Erbpachtbasis vergeben. 
Den Siedl-;rn wurden äußerst 
günstige Kredite gegeben, wo­
mit sie die in Gemeinschaftsar­
beit errichteten Kleinsthäus­
chen erwerben konnten. Diese 
Förderung von Wohneigentum 
für ärmere Bevölkerungs­
schichten stellte damals ein No­
vum dar. -

Das Konzept war die Kombi­
nation aus Wohnen und Wirt­
schaften. Die Größe der Grund­
stücke wurde so ' bemessen, 
dass ein eigener Beitrag zum 
Lebensunterhalt erwirtschaftet 
werden konnte und somit die 

Die 75-jährige Maria Rochel hat fast ihr ganzes leben auf der ei­
genen Scholle in der Marienfelder Stadtrandsiedlung verbracht. "Es 
war am Anfang ein schweres, dann aber ein sehr schönes leben 
hier draußen", erinnert sich die Rentnerin. Foto: PM 

Unabhängigkeit von Wohl­
fahrtsmaßnahmen möglich 
wurde. Die Häuser stellten be­
züglich Größe und Ausstattung 
a1lerdings einen Rückschritt im 
Vergleich zu den Errungen­
schaften des Wohnungsbaus in 
den 20er-Jahren' dar: Die 
Wohnfläche in den eingeschos­
sigen Doppelhäusern ohne Ba­
dezimmer, ohne Keller und Ka­
nalisation betrug im Schnitt um 
die 50 Quadratmeter für eine 
vier- bis sechsköpfige Familie. 
Das Wasser musste von der 
Pumpe im Garten gehQlt wer­
den. 

Eine Stadtrand-Siedlerin der 
ersten Stunde ist die 75-jährige 
Maria Rochel vom Klausenbur­
ger Weg: "Mein Vater war ar­
beitslos und ich war fünf Jahre 
alt, als meine Eltern und meine 
vier Geschwister hier einzogen. 
2700 Reichsmark Schulden 
mussten abgetragen werden. 
Uns wurde aber auch geholfen. 
Alle Si~dler haben umsonst 
Obstbäume, Sträucher und Ge­
müse zum Anpflanzen bekom­
men. Es war vorgeschrieben, 
das Land zu bewirtschaften 
und Tiere mussten auch gehal­
ten werden. Wir hatten Tau­
ben, Kaninchen und Hühner, 
die Eier haben wir verkauft", 
erinnert sich Mutter Rochei, 
die das Haus geerbt und ihrer­
seits sechs Töchter auf der eige­
nen Scholle groß gezogen hat. 

Die Zeiten haben sich geän­
dert. Die meisten Häuser sind 
im Laufe der Jahrzehnte ver­
größert, um- und ausgebaut 
worden. Heute ist die einstige 
Arbeitslosensiedlung eine be­
gehrte Wohnadresse. Obwohl 
die 134 Häuser nach wie vor 
auf Paclitland stehen, werden­
wenn denn überhaupt mal eins 
frei wird - bis zu 200 000 Euro ,. 
geboten, erzählen Insider. 
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